Das Kastrationsgebot

Zum Weltkatzentag am 8.8.2011 - "Für die Streuner." 

ursprünglich publiziert am 7. August 2011 auf „wissenbloggt“ 





Tiere gut zu behandeln und ihnen Leid zu ersparen ist eine Geisteshaltung, die zum dem Humanismus gehört. Während der tierliebe religiöse Christ Tiere als Mitgeschöpfe Gottes betrachten kann, bedenkt der Humanist generell das Leidensvermögen von Tieren und die Tatsache, dass auch Tiere erkennbar Gefühle haben. Letztlich ist es nur eine Frage, wie weit man in die Vergangenheit der Evolution zurück geht, um direkte physische Verwandtschaft mit gemeinsamen Vorfahren festzustellen. Auch wenn der Weltkatzentag am 8. August diesen Jahres eher "inoffiziell" ist, ist sein Sinn, das Schicksal streunender Katzen zu verbessern.

Besonders Haustiere wie Katzen und Hunde sind der Kommunikation mit Menschen in gewisser Weise fähig und so manchem Menschen ein guter Freund. Nicht umsonst werden in Deutschland schätzungsweise 8.000.000 Hauskatzen gehalten. Um 1950 waren es nur gut 1.500.000 Katzen – inzwischen sind es also gut siebenmal so viele geworden. Darüber hinaus gibt es Leute, die sich der herrenlosen Streuner annehmen, die nicht in Menschenobhut leben und die sich unkontrolliert vermehren. Forderungen der Tierschützer nach einem Kastrationsgebot freilaufender Katzen nehmen breiten Raum in der öffentlichen Tierschutzdiskussion ein – bis zum gescheitertem SPD-Antrag im Bundestag nach einem generellem Kastrationsgebot freilaufender Hauskatzen in Deutschland. Diese Idee wird verfolgt, weil Hauskatzen sehr fertil sind.

Katzen der Art Felis silvestris libyca, der Falbkatze,  von der unsere gewöhnliche Hauskatze geschätzte 75 % ihrer Gene hat, können sich schnell vermehren. So kann eine Katze zweimal im Jahr jeweils um 5 Kitten werfen. Damit passt sich das Raubtier als wild lebender Beutegreifer flexibel dem Nahrungsangebot an und kann fette Zeiten nutzen, um sich selbst entsprechend auszubreiten. Mangelt es an Beute, gehen eben die Überzähligen zugrunde und die schnellsten und zähesten Tiere überleben. Natur ist verschwenderisch und arbeitet nach Versuch und Irrtum ohne viel Rücksicht auf Verluste. Bei anderen wild lebenden Tierarten fällt das kaum auf und kümmert kaum jemanden, aber manche Tierarten wie Adler, Störche, Fischotter, Biber, Luchse, Wölfe und eben streunende Hauskatzen erfreuen sich bei uns der besonderen emotionalen Fürsorge des Menschen.




Diese natürliche Populationsbegrenzung stört auch nicht bei der menschenscheuen Schwester der Hauskatze, der Felis silvestris silvestris (Europäische Wildkatze). Von ihr gibt es in Deutschland noch geschätzte 2500 bis 3000. Sie steht zwar unter strengem Naturschutz, aber man läßt sie in Ruhe leben. Zoologen befürchten allerdings nicht in erster Linie ihr Aussterben, sondern ihre Vermischung mit streunenden Katzen der Schwesterrasse libyca und damit ihre genetische Verwässerung. Blendlinge zwischen den beiden Katzensorten sind ohne weiteres möglich, da es sich lediglich um zwei Rassen der gleichen Tierart handelt. So sieht die europäische Wildkatze (siehe Photo) auf den ersten Blick auch nicht viel anders aus als eine kräftige Hauskatze. Ihr Streifenmuster im Gesicht hat die gleiche Zeichnung der gemeinsamen Ursprungsart. Auch die gewöhnliche europäische Hauskatze hat wahrscheinlich schon einen gewissen Anteil von Wildkatzengenen aufgenommen. So bezeichnen manche Biologen die Hauskatze als interrassische Unterart mit Felis silvestris catus.

Auch die Falbkatze selbst ist in Nordafrika nicht in ihrem Bestand gefährdet, wohl aber in ihrer genetischen Alleinstellung durch Vermischung mit Hauskatzen, die ihrerseits zwar größtenteils "libyca" sind, in deren Geenpool aber noch andere Unterarten der Felis silvestris eingeflossen sind. Ungefähr seit 7000 Jahren haben sich Katzen von sich aus den Menschen angeschlossen – hauptsächlich der leichten Beute von Mäusen wegen bei den Nahrungsvorräten des Menschen. Wie man an den ersten beiden Photos auch sieht, sind Katzen – so klein sie sind – durchaus selbstbewußte Tiere. Sie wissen, dass sie Killer sind und sehen offensiv in das Auge der Kamera und das des Menschen. Ein paar mal blinzeln schafft Vertrauen. Letztlich sind sie der Löwe des kleinen Mannes und ihre gewisse Ungezähmtheit macht einen Großteil ihrer Faszination aus.




Würden alle Hauskatzen im Haus leben, wäre das Elend halbverhungerter Streuner für Tierliebhaber kein Problem. Wie ihre wilde Schwester ist es auch der freilaufenden Hauskatze mehr oder minder gut möglich, bei uns in freier Natur zu überleben – entweder in Feld und Flur, als Nahrungskonkurrent der Füchse in Industriegebieten oder halbabhängig von aus Mitleid fütternden Menschen als umherziehender Streuner. Ganz beliebt ist das ruhige Ambiente von Friedhöfen, wo sich oft jemand der freien Katzen annimmt und der sie ernährt. So hat die wildlebende Hauskatze inzwischen ihre einheimische Schwester, die Wildkatze, aus weiten Bereichen unserer Natur verdrängt, weil die "libyca"-Abhömmlinge als Überlebensvorteil als Kulturfolger zumeist ihre Scheu vor den Menschen verloren haben und weil die Wildkatze früher gnadenlos bejagt wurde.

In dem SPD-Antrag zum Tierschutzgesetz, der in diesem Jahr im Bundestag scheiterte, ist von 2.000.000 streunenden Hauskatzen in Deutschland die Rede. Selbst wenn diese Zahl zu hoch gegriffen ist, weil sich dann 6 Streunerkatzen statistisch einen Quadratkilometer Deutschland teilen müßten (ihre wilde Schwester braucht schon 2 Quadratkilometer für eine Person), so gibt es doch davon eine erkleckliche Anzahl. So ist 400.000 bis 600.000 eine realistische Annahme. Genau weiß es keiner und alle genannten Zahlen sind grobe Schätzungen.




 Da Katzen überaus geschickte Beutegreifer sind, fangen sie alles, was kleiner ist als sie – mag das Beutetier nun unter Naturschutz stehen oder nicht. Auch Vögel – besonders Bodenbrüter – sind vor den geduldigen Lauerjägern nicht sicher. Daher darf jeder Jäger wildernde Hauskatzen abschießen, die sich mehr als 300 Meter vom nächsten Haus entfernt haben. Allerdings haben grau getigerte Hauskatzen hierbei eine bessere Überlebenschance, weil viele Jäger nicht den Fehler machen wollen, eine der geschützten Wildkatzen umzulegen. Optisch kann man sie auf gewisse Entfernung kaum unterscheiden und manchmal hlft nur die genetische Untersuchung, um zu wissen, wer zu welcher Sorte gehört.

Diese freilaufenden Streunerkatzen vermehren sich, wie sie wollen und ihre Population schrammt nach der Prämisse von Malthus immer hart am Verhungern vorbei. Daher haben Tierschützer das Bestreben, ihre Zahl einzuschränken. In anderen Ländern werden diese Tiere einfach umgebracht. In Deutschland verbietet dies das Tierschutzgesetz und auch das Ethos einer weit verbreiteten Liebe zum Tier. Also werden hier nur ganz kranke Tiere getötet, die anderen aber kastriert. Damit das rechtlich klar ist und sich nicht auch noch frei laufende Hauskatzen mit den Streunern vermehren, erlassen Städte und Landkreise Kastrationsgebote für frei laufende Hauskatzen, Pionier dieser Regelung war Österreich und in Deutschland die Stadt Paderborn.

Bei Menschen wohnende Hauskatzen, die frei umher laufen, sind erfahrungsgemäß nur teilweise gezähmt. Davon kann jeder ein Lied singen, der seiner Katze Freilauf gestattet. Freilaufende Katzen bleiben freiwillig bei Haus und Menschen. Falls sie sich wirklich ganz mies behandelt fühlt, sucht sich auch die sanfteste Hauskatze auf eigene Faust ein neues Haus und neue Menschen. Im Extremfall kostet es sie ein müdes Lächeln, wieder zu verwildern. Ebenso kann eine Streunerkatze sich Menschen aussuchen, die ihr gefallen und bleibt dann da. Die Unterscheidung zwischen frei laufender Hauskatze und Streunerkatze ist also in gewissen Grenzen fließend. Auch eine gut gefütterte Hauskatze geht im Freilauf geduldig auf Beute aus und fängt sich einen Teil ihrer Nahrung selber. Eine Katze mit einer gefangenen Maus im Maul hat stets einen ausgesprochenen zufriedenen Gesichtsausdruck und oft legt sie die Beute ihren Menschen zu Füßen, um gelobt zu werden.

 

 




 

 

Nicht kastrierte Hauskater im Freilauf legen in der entsprechenden Jahreszeit Expeditionen von mehreren Kilometern zurück auf der Suche nach rolligen Katzen. Sie sind dann gewöhnlich mehrere Tage unterwegs. Oft kommen sie kurz nach Hause, futtern etwas, lassen sich kurz streicheln und hauen wieder ab zu einer neue Expedition. Normalfall ist, dass danach der Besitzer erst einmal mit seinem Kater zum Tierarzt muss, um die Kampfwunden zu versorgen. Katerkämpfe um Katzen können durchaus tödlich enden – entweder durch den Kampf selbst oder durch Krankheiten, die sich das Tier bei diesen Kämpfen einfängt. Einmal traf ich meinen Kater morgens um 5:00 beim örtlichen Bahnhof, als ich zur Arbeit fahren wollte – 2 km von zu Haus entfernt. Wir begrüßten uns kurz und jeder ging seinem Job nach. In den 1970-er und 1980-er Jahren war es noch nicht so üblich, Hauskater zu kastrieren. Heute sind für viele Katzenhalter diese Gegebenheiten durchaus Grund, Freiläufer von sich aus freiwillig kastrieren zu lassen.

Jetzt sind ein großer Teil frei laufender Hauskatzen, die also einen Eigentümer haben, bereits vorsorglich kastriert. Die Besitzer von Katern haben so ein häuslicheres Tier, das sich nicht so oft im Rangkämpfe einläßt und die Besitzer von Katzen ersparen sich Risiken bei der Geburt der Kitten und Umstände mit der Vermittlung der Lütten. Unkastriert sind zumeist nur noch die Bauernhofkatzen – und diese sind z.B. vom österreichischem Kastrationsgebot auch ausdrücklich ausgenommen.

 

 




Allerdings hat ein derartiges umfassendes Kastrationsgebot auch deutliche Nachteile.
Rechnet man ein durchschnittliches Lebensalter von 10 Jahren für die Katze, so wären in Deutschland jedes Jahr ungefähr 800.000 Kitten nötig, um den Bestand der Hauskatzen zu erhalten. Irgendwelche Katzen müßten also potent bleiben. Vor allem in Skandinavien und in der Schweiz hat man sich daher schon der Zucht nicht nur der Rassekatzen angenommen, sondern auch der Zucht der gewöhnlichen Standard-Hauskatze. Seit den 1980-er Jahren ist diese auch als "Rasse" zugelassen und nennt sich offiziell "Europäisch Kurzhaar" (EKH). Der Unterschied dieser gezüchteten Katze zur wild gezeugten Bauernhofkatze im Phänotyp ist minimal oder nicht vorhanden. Nur ihr Preis ist deutlich höher, weil die Zuchtkatze als Qualitätsprodukt deklariert wird. Aber die Beschreibung dieser "Kunstrasse" ist eben die eigentliche sogenannte Feld-, Wald- und Wiesenkatze, unter Katzenfreunden jetzt FWW abgekürzt. Die frühere gängige allgemeine Bezeichnung "europäisch Kurzhaar" hierfür haben ja die Rassekatzenzüchter für sich vereinnahmt.

Wird die Nachzucht der gewöhnlichen Hauskatze in die Hand von Rassekatzenzüchtern gelegt so ist zum einen eine Verarmung des Genpools der Hauskatze zu befürchten und zum anderen willkürliche Eineingungen beim gewohnten Phänotyp der gewöhnlichen Kurzhaarkatze hinsichtlich Körperproportion und Fellmuster. Die Vielfalt der Erscheinungsformen der Hauskatze wird aller Erfahrung nach auf einige Standard-Ausführungen begrenzt werden. Die Häufigkeit oder Existenz bestimmter Fellmuster ist dann keine Frage der Biologie mehr, sondern der Mode und des Marketing.

Diese Befürchtung legen Erfahrungen mit der Zucht von Katzen anderer Rasse nahe, wo nur bestimmte Farben oder Fellmuster als Rassestandard gültig sind oder wo aus Modegründen sogar Katzen mit verkürzten Beinen (Munchkin) oder ohne Fell (Nacktkatzenrassen) und teilweise tierquälerisch sogar ohne Schnurrhaare gezüchtet werden oder Weißkatzenzucht mit der Gefahr der Taubheit der Katze oder Knickohrkatzen mit verkrüppeltem Knorpelsystem. Um "besondere" Katzen zu haben züchtet man sogar gattungsübergreifende Artenhybriden (z.B. "Savannah" mit Leptailurus serval oder die wirklich gut aussehende "Bengal" mit Prionailurus bengalensis), da offensichtlich verschiedene Kleinkatzenarten über biologische Gattungsgrenzen hinaus fruchtbare Kitten werfen können. Daher ist die genetische Herkunft der Hauskatze auch noch  nicht völlig geklärt.



Die Zucht der Hauskatze läge dann also in der Hand von Züchtern, Züchterclubs und Zuchtverbänden, die hier monopolisieren und nach ihren Vorstellungen das gewohnte optische Bild der Hauskatze modifizieren könnten. Und es würde natürlich ein Geschäft werden. Der Preis eines Hauskatzenkittens beginnt jetzt bei 5 €, nämlich dem Preis der Abgabeanzeige im örtlichen Reklameblatt. Für etwa 100 € bekommt man seine Katze schon geimpft und kastriert aus dem Tierheim. Rassekatzenmixe ohne Abstammungsnachweis, die etwas edler aussehen als gewöhnliche Hauskatzen bewegen sich um 300 €, "echte" Rassekatzen je nach Mode der Rasse um 500 bis 800 €, Zuchtkatzen um 1100 € und die exotische "Bengal" um 1200 €. Verantwortungsvolle und tiergerechte Katzenzucht ist offensichtlich unter einem Kittenpreis von 350 bis 450 € nicht möglich – und dabei ist die Rasse egal, Katze ist Katze. Also wird auch die "Europäisch Kurzhaar" aus organisierter und monopolistischer Rassekatzenzucht sich bei ungefähr 400 € einpendeln.

Gebieten die Kastrationsgebote wie bisher üblich nur die Kastrationen von Freiläuferkatzen, so wären in Wohnungen gehaltene Katzen davon ausgenommen. Und damit bietet es sich an, mit solchen Katzen "auf die Schnelle" ein paar €uro zu machen, so dass weiterhin die Badezimmerkatzenzucht auf billig florieren wird. Wenn man mit Katzenzucht etwas Geld verdienen will und das Kitten für unter 200 € abgibt, kann die Aufzucht nicht tiergerecht sein. Dass Hauskatzen oft quasi verschenkt werden liegt einfach daran, dass viele Leute, vor allem Frauen, sich an Schwangerschaft, Kittengeburt und Kittenaufzucht ihrer Hauskatze erfreuen und daran nichts verdienen wollen. Sehen ja auch sehr niedlich aus, so kleine Katzenbabys und die ganze Sache ist schneller abgelaufen als ein eigenes Kind zu bekommen. Trotzdem stehen die Katzenerzeuger dann natürlich vor der Frage: "Wohin mit den ganzen Kitten?"

Katzen sind zwar nach § 90a BGB deklatorisch keine Sachen mehr, die Vorschriften des bürgerlichen Sachenrechtes werden aber nach wie vor auf Tiere angewendet. So hat eben auch jede Katze einen Eigentümer – auch wenn die Katze denkt, es wäre umgekehrt. Dem Eigentümer einer Freiläuferkatze wird durch ein Kastrationsgebot in sein Eigentumsrecht eingegriffen. Wird das Kastrationsgebot nicht auch auf Wohnungskatzen ohne Freilauf ausgedehnt (also für alle Katzen), können den betroffenen Städten, Landkreisen oder Bundesländern ihres Kastrationsgebotes nur für Freiläufer wegen interessante Klagen vor dem Verwaltungsgericht ins Haus stehen. Dies Kastrationsgebot wird ja gerade erlassen, damit die Zahl der Katzen sinkt und nicht, dass dann Eigentümer von Wohnungskatzen noch fleißiger vermehren als jetzt.

Oft wird bei Kastrationsgeboten geregelt, dass der die Kosten der Kastration zu bezahlen hat, der eine streunende Katze nur füttert. Er gilt dann quasi fiktiv schon als Besitzer der Katze, wiewohl er dem Tier oft nur Futter gibt, damit es nicht unmittelbar verhungert. Das kann – gegen die Intention des Tierschutzgesetzes – dann eher zum Tod des Tieres führen, wenn sich das jemand in Kenntnis der Rechtslage nicht an das Bein binden will. So sollten die Kosten der Kastration von Streunern schon von der Stadt bezahlt werden, wenn die Stadt diese Vorschrift erläßt. Sonst werden einfach nur Kosten der öffentlichen Hand auf mitleidige Tierfreunde abgewälzt.

Potente Kater haben eine stärkere Kampfkraft als kastrierte Kater gleicher Größe und sind durch Testosteron agressiver. So ist die Taktik, einen Streuner zu kastrieren und ihn da wieder hinzusetzen, woher er kam, um die ökologische Lücke auszufüllen, nur bedingt erfolgreich. Ein weiterer potenter Kater von außerhalb kann leicht den kastrierten verdrängen und schon beginnt das Problem erneut. Das merken schon die Leute, die verantwortungsvoll ihren Hauskater haben kastrieren lassen und nun sehen müssen, wie fremde Streuner ankommen und den kastrierten Revierbesitzer aus seinem eigenem Garten vertreiben wollen. Hier hilft in der Tat nur, den Fremden einfangen und auch ihm die Eier ab. In diesem Fall kann man nur sagen: Entweder alle oder keiner.

Selbst wenn alle schätzungsweise 500.000 deutsche Streunerkatzen kastriert wären und im Laufe der nächsten Jahre dann natürlich aussterben würden, bliebe Deutschland kein streunerkatzenfreier Raum. Natürlich würden streunende Katzen aus Dänemark, Polen, der Tschechischen Republik, Österreich, der Schweiz, Frankreich, Belgien, Luxemburg und den Niederlanden bei uns einsickern und die freien Räume besetzen. Die roten Striche auf den Landkarten der Menschen wären für die umher ziehenden Katzen völlig bedeutungslos und über die großen Flüsse haben die Menschen freundlicherweise Brücken für die einwandernden Katzen gebaut. Und da auch so ein kleines Tier wie die Katze je Tag mehrere Kilometer zurück legen kann, würde diese Einwanderung relativ schnell gehen. Pro Generation – also alle 8 bis 10 Monate – beträgt die Ausbreitungsrate der Population durchschnittlich 1,5 bis 2 Kilometer. Praktisch hätten umfassende Streunerkastrationen also nur dann Sinn, wenn diese Maßnahme europaweit abgesprochen und durchgeführt würde. Ansonsten wäre die Arbeit des Sisyphos dagegen ein Kinderspiel.




Für Hunde, Katzen und Frettchen gibt es den Europäischen Haustierpass. Damit – und einem entsprechendem individuellem Transponder-Chip – können diese Tiere legal mit gewissen Ausnahmen zwischen den Ländern der europäischen Union frei bewegt werden. Dabei sieht man der gewöhnlichen Europäischen Hauskatze,  Standardrasse "Europäisch Kurzhaar" ihre Herkunft nicht an, weil es zur Hauptsache genetische "libyca" sind. Diese kleine rote Katze auf dem letzten Photo könnte so ebenso wie in Petra (Jordanien) auch auf Kreta, in Kroatien, in Belgien oder auf Bornholm herumlaufen – obwohl sie ihre Flecken genetisch von der Felis silvestris ornata oder der F.s. cafra hat, die in Vorderasien oder südlich der Sahara verbreitet sind. Es wäre bei allgemeiner Kastration deutscher Katzen nichts dagegen zu setzen, wenn aus dem europäischem Ausland ganz legal potente Hauskatzen eingeführt werden würden.

Unter Tierschützern macht sich manchmal eine gewisse Xenophobie breit, die man sich bei Menschen nicht trauen würde zu artikulieren. Einfuhr von Katzen aus Tierschutzgründen, um sie vor Tötung oder schlimmen Haftbedingungen in südeuropäischen Sammellagern zu retten, wird oft als Konkurrenz empfunden, da diese ausländischen Katzen hier hiesigen Katzen "die Plätze wegnehmen". So wird logischerweise geraten, dass sich doch z.B. die Spanier selbst um ihre Gatos kümmern sollten – und wenn sie dann eben umgebracht werden.

So hat eine Maßnahme wie das Kastrationsgebot freilaufender Katzen neben seinen propagierten Vorteilen eine Menge von Pferdefüßen, für die man saubere rechtliche, biologisch sinnvolle und wirtschaftlich akzeptable Lösungen finden muss. Mit einem einfachen Tierschützerhurra ist ein Kastratationsgebot zu kurzsichtig kommentiert.



Photos F.s. libyca, Katzen mit Sprechblasen, Katzenkralle = Erwin Ahrens, 2008
Photo F.s. libyca, gelbe Hauskatze in Petra / Jordanien = Erwin Ahrens, 2001
Photo F. s. silvestris (Europ. Wildkatze) = 2. Photo = Michael Gaebler, 17.02.2010, Wildpark Springe (bei Hannover) aus Wikipedia

